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K n o te k  in  den nächsten T agen  Exkursionen in  die Umgegend zu machen. Auch 
der P r ä p a r a to r  Z e l e b o r  w ar von der M useum s-D irek tio n  mitgeschickt, um von 
u n s  erlegte. T ie re  zu p räparieren : (Fortsetzung folgt.)

Wer Woget im Wolksmunde.
Von R u d o l f  H e r m a n n .

(Fortsetzung.)

II. Hausgeflügel.
Am nächsten M org en  w urde ich durch die lebhaften S tim m en  des H ofgeflügels 

und das melodienreiche Geschwätz der gefiederten B ew ohner des H a u sg a r te n s  a u s  
tiefem Schlafe geweckt. U nablässig , a ls  w ollte er des alten  Lichtwer „T ie r und 
Menschen schliefen feste, selbst der m untre H a u sh a h n  schwieg," Lügen strafen, 
d rang  die krähende S tim m e  des H a u sh a h n e s  an  mein O h r . S ie  erinnerte m i^  
d a ra n , daß  die H errschaft des T e u fe ls , der, wie das D iebesgesindel, „vor dem 
ersten Hahnschrei flüchtet," wieder einm al vorüber sei und  der jungfräulichen 
M orgenrö te  weiche. W ie unmelodisch doch solch ein Hahnschrei klingt, dachte ich, 
und dabei h a t m an ih m , wie dem V ogel selbst, zu gewissen Z e ite n , z. B . zur 
römischen K aiserzeit, wo m an „m it dem Hahnschrei rechnete," große B eachtung 
geschenkt. A u s  dem Geschrei des H ah nes und  a u s  dem Fressen der H ühner suchten 
A ugures, H arusp ices und D ru id en  die S tim m e  des Schicksals zu deuten, und  diese 
tierischen Lebensäußerungen  sind neben kosmischen und atmosphärischen Erscheinungen, 
in denen m an gleichfalls Götterzeichen erblickte, auf das Geschick ganzer Völker 
und auf ihre Geschichte oft von bedeutungsvollem  E in fluß  gewesen. Doch fü r 
wen und  w ann ist das K rähen des H ahnes jem als verhängnißvoller geworben a ls  
fü r  P e t r u s  in der N acht, da er den S o h n  G o tte s  verleugnete?

Auch die S ym bolik  hat sich mit dem H ahne beschäftigt. .W ir wissen, daß  
ihn die I n d e r  verehrten, und daß er bei den Ä gyptern und P e rse rn , die ihn  beide 
ih ren  G ö tte rn  opferten, in hohem Ansehen stand. Griechen und R öm er erblickten 
in ihm  das S in n b ild  der Wachsamkeit und K am pfeslust, und bei den G erm anen  
tra t  er in w eißer G estalt an die S te lle  des Lichtgottes H eim dal, in  schwarzer 
G estalt galt er a ls  S y m b o l fü r H el, die G ö ttin  der N acht. Auch eine kriegerische 
V orstellung hatten  die G erm anen  von dem H ahn  insofern, a ls  sie g laubten, daß 
er m it S o n n e n au fg an g  die Geister der verblichenen Helden zu neuem Sch lach t­
getümmel zusam menrief. Ähnliche B edeu tung  hatte dieser V ogel bei Griechen und 
R öm ern . D o r t  w ar er dem S o n n e n g o tt H elios (A pollo), dem K riegsgo tte M a r s  
(A res) und der P a l la s  Athene (M in e rv a ) heilig; im Ü brigen w ar er dem G ö tte r­
boten H erm es (M erkur) zugesellt und w urde dem G o tte  der Heilkunde A esculap 
von den durch feine K unst Genesenen a ls  D ankopfer dargebracht. U rsprünglich
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w ar der H ah n , wie die S a g e  erzählt, ein J ü n g lin g  von anm utiger G estalt, dessen 
sich M a r s  a ls  W ächter bediente, wenn er m it A phrodite trauliche Zwiesprache hielt. 
A ls  er nun  einst seines A m tes schlecht w alte te , w urde er zu r S t r a f e  in  einen 
H ah n  verw andelt.

V o n  anderen Völkern haben, soweit m ir bekannt, noch die Esten und F in n e n , 
welche in  einzelnen T ieren  G ottheiten  und Schutzgeister sahen, sich symbolisch m it 
dem H ahn beschäftigt. D ie s  d arf m an a u s  den „Estnischen M ärch en" , gesammelt 
von F rd r .  K reu tzw ald , fo lg ern , w orin  von einer B eziehung des zw ar noch im 
Küchleinzustande sich befindenden H ah n e s  oder der H ennen zu der N assenm utter, 
der Schutzgöttin  des H o fraum es und G a r te n s  gesprochen w ird . Auch ein a lte r 
A berglaube der Esten erzählt davon, daß Leute, deren Ehe k inderlos, zu r E rreichung 
des F am iliensegens drei E ier eines schwarzen H u hn es sieden und essen müssen.

Z u  unserer Z e it um giebt eine derartige S ym bo lik  und S a g e  diesen p opu lären  
Vogel zw ar nicht m ehr, im m erhin  erfreut er sich aber auch in unserem  V olksleben 
großer B elieb the it, und manches hat sich —  denken w ir n u r  d a ra n , „daß  jeder 
B a u e r  S o n n ta g s  sein H uhn im Topfe habe" —  e rh a lten , w as der V olksm und 
im E rn st und  Scherz von H ah n  und  H uhn  sich erzäh lt. Z w a r  sind w ir heut­
zu tage —  a lle rd in gs m it A usnahm en  —  nicht m ehr abergläubisch, doch wenn 
der H ahn  tag sü b e r zuviel kräht, so sprechen w ir auch davon , daß  sich d a s  W etter­
wohl ändern  w erd e , und eine a lte , heute noch oft zitierte B au e rn re g e l sagt ja :  
„W enn  der H ahn  kräht auf dem M ist, dann  ändert sich's W etter oder es bleibt, 
wie 's  ist." Auch dürfen in  manchen G egenden die F ra u e n  am  Lichtmeß kein 
Z eug  flicken, weil sonst die H ü h n er W indeier legen.

B ei solchen B etrachtungen in das V e rh ä ltn is  des H ah nes zum Volksleben 
mich vertiefend, sah ich ihn  deutlich vor m ir in  seinem schmucken G efieder, sah 
„die H ah nen fed er,"  m it der sich der T eufel schmückt, erblickte den langen  S p o rn  
und gedachte hierbei der „H ahnenkäm pfe," jener im  M o rg en lan d e  und zu r Z e it 
des klassischen A lte rtu m s in  A then und S p a r t a  so sehr beliebt gewesenen V o lks­
belustigungen, die a lle rd in g s  auch bei zivilisierten Völkern der N euzeit E ingang  
gefunden haben und noch heute in E ng land  A nziehungskraft au süb en . Unsere 
heutige Z e it kennt, abgesehen von K inderspielen , a ls  V olksbelustigung w ohl n u r  
noch „ d a s  H ahnschlagen." H ierbei führen  mich meine Gedanken zurück in meine 
K indheit und  zw ar in die Epoche, a ls  ich m it dem „Kikerikihahn" in meinem 
Bilderbuche bekannt w urde und außer ihm  auch das „P u thühnchen , P uthühnchen , 
w as machst in unserm  G a r te n ,"  sowie überhaup t einen „P iepm atz" und „ P ie p ­
vogel" kennen lernte. S p ä te r  habe ich dann auch die verschiedenen S ubspecies 
vom „ S p ie l- ,  S t r e i t - ,  K am pf- und S ü ß h a h n "  b is  zum „H a u p th ah n "  und ehr­

. baren „B ie rh a h n "  im Leben angetroffen.
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E in  m ehrm aliges „ Ic h  bin doch och noch hie" versetzte mich au s  dem L and  
der T räu m e  in  die G egenw art zurück und m ahnte mich d a ra n , daß es Z e it sei, 
aufzustehen. „ D e s  M o rg en s , wenn die H ähne krähen" klang es in meinem I n n e r n ;  
d a ru m  schnell „ a u s  den F ed ern ,"  h in au s  in  die freie N a tu r . I c h  t ra t  a n s  ge­
öffnete F enster; mein Blick fiel auf den „ W ette rh ah n ,"  der, vom M orgenw inde 
leicht bewegt, gu tes W etter fü r den T ag  prophezeihte. E rfreu t hierüber pfiff ich 
ein Liedchen vor mich h in , doch plötzlich versagte m ir die S tim m e ; denn „die 
H ähne, die des M o rg e n s  zu früh  krähn, holt am  T age  die Katze oder der H abicht."

G rav itätisch  stolzierte „H enn ing  der H a h n "  im  Hofe e in her, ihm folgte 
un ter anderen Schönen seines H are m s „Kratzefuß die H enne ." B eide schienen, 
„wie ein E i und  ein K üken," in  gutem E invernehm en zu leben; denn er w ar, 
wenn auch ein „ H a h n re i ,"  doch ein guter E hem ann „ging m it den H ü hn ern  zu 
B e tt"  und  te ilte , w as er fa n d , m it seiner F a v o rit in , die aber trotzdem „eine 
H ühnerbrust"  behielt. K ein esfa lls  konnte m an von ihnen sagen: „W enn  die 
H enne nicht ebensogut scharrt a ls  der H ah n , dann kann die W irtschaft nicht bestahu." 
Ich  t r a t  in s  F reie . D e r  ganze G eflügelhof w ar lebendig. D ie T au ben  gurrten  
von den D ächern , E n ten  und G änse schnatterten d a s  B la u  vom H im m el, die 
H ü h n er scharrten an der G arten m au er nach einem Leckerbissen, und u n te r allem 
G eflügel belustigten sich —  denn „es krähte weder H uhn  noch H ahn  darnach" —  
die n iem als blöden S patzen. Eben w ar eine Henne dabei, einem von ih r  „etw a 
einen H ah n ru f en tfern t" sich am B oden wälzenden W urm e den G a ra u s  zu machen, 
a ls  „m ein H ah nem an n" dazukam : „ M a n  nicht ängstlich, sprach er zum R egenw urm  
und fraß  ihn  au f."  D a n n  saß er d a , „w ie wenn ihm  die H ü hn er die B u tte r  
vom B ro d  gefressen h ä tten ."  D u  bist m ir „ein sauberer H ah n ,"  „a lte r S ch n ap p ­
h ah n ,"  rief ich; „bist so krank a ls  wie ein H u h n , m agst gern essen und nichts 
th u n ."  D a ß  ich dich doch a ls  „B ackhähndel" nächstens verspeisen könnte, das 
w äre m ir ein gleicher G enuß  wie viele „rothe H ähnchen." D ie s  m ußte er w ohl 
verstanden haben ; denn „der H ahnenkam m  schwoll ihm ", und  ich g laubte schon, 
er wolle „m it m ir ein Hühnchen pflücken", wenigstens ließen seine zornigen Augen 
fü r einen Augenblick in  m ir eine F urch t aufkommen, wie ich sie vor „H ühneraugen" 
überhaup t empfinde. Doch ich kam m it einem strafenden Blick d avo n ,, der u n ­
gefähr soviel bedeuten sollte, a ls  „ ju ng es H u h n " . H ierm it konnte er mich nun  
nicht kränken; hätte er mich „ S u m p fh u h n "  gescholten, dann w äre ich erb ittert 
gegen ihn  gewesen. W ie w äre es m ir wohl in gleichem F alle  seinem V erw and ten, 
„dem gallischen H a h n "  gegenüber ergangen? D e r hätte m ir zweifellos „den roten 
H ahn a u f 's  D ach gesetzt". Ich  sah ein , daß ich heute wohl schwerlich wieder 
„H ahn  im K orbe sein" konnte, —  denn es w ar „der H ahn, der H ahn  und nicht 
die H enne" —  und da der T a g  schon um „m ehr a ls  einen Hahnenschrei" zu- °
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genom m en, wollte ich eine kleine W and eru ng  durch F eld  und  W ald  an tre ten , a ls  
die H ausm agd  eilig , „wie ein H u h n , w enn es legen w ill"  und  lau t, „wie eine 
H enne gackernd" auf mich zukam und  m ir wieder einm al E ie r zeigte, die eine der 
„G lucken" verschleppt hatte. „ D a s  ist ein schlechtes H u h n , welches in  andere 
N ester leg t" , sagte ich, doch ist es m ir lieber a ls  „die klugen H ü h n e r, die taube 
E ie r  legen" und a ls  „die b linden H en nen , die auch einm al ein K örnchen finden". 
D ie  M ag d  schien etw as erw idern zu w ollen, —  „d as  E i w ill m anchm al klüger 
sein a ls  die H en n e "; —  denn „sie neigte den K opf wie eine G a n s ,  w enn sie's 
a u s  heiterem  H im m el donnern  h ö r t" , und  der Vergleich m it einer „dum m en G a n s "  
schien m ir in  diesem Augenblick wohl angebracht.

A ber sind denn die G änse d u m m ? „ M a n  sag t, die G änse w äre n  dum m , 
o g laub t u u r  nicht den L eu ten ."  W ürd en  sie sonst w ohl E dle  und  „ G a n s  E d le"  
zu ihrem  W appen tie r gew ählt haben?  W a r es nicht eine G a n s ,  die in J u p i te r  
den G o tt erkannte, der in  G estalt eines m üden W a n d ere rs  bei P h ilem on  und  
B a u c is  um  O bdach vorsprach? U nd kann m an noch von „D u m m heit"  —  „in  
G änsefüßchen" —  sprechen, wenn m an an  die G änse des römischen K ap ito ls  denkt, 
welche durch ihre Wachsamkeit das römische H eer vor einem Ü berfall der G a llie r  
re tte ten ?  N ein , d a rin  geschieht der G a n s  U nrecht; wie hätten  sich die Griechen 
w ohl sonst in  ih r  die kluge und weise H e ra , die G a ttin  des Z e u s ,  sinnbildlich 
vorstellen und die I n d e r  sie einer ihrer H au p tg ö ttin n en , deren W agen  sie zog, 
weihen können. A lle rd in g s  h a t die G a n s  den F e h le r , daß sie gern p la u d e rt. 
D e sh a lb  galt sie schon im  A lte rtum  a ls  S y m b o l der Geschwätzigkeit, und w ir 
pflegen noch heu tzu tage , im Hinblick au f diese üble E igenschaft der G a n s ,  zu 
M enschen, die viel p lapp ern , wohl zu sagen: „A lte S c h n a tte rg a n s " .

M a g  m an n un  von der G a n s  denken, wie m an  wolle, m ag der freundliche 
Leser auch m ir dieses L p I tL s to v  o i-n u n s  beilegen oder in m ir ein noch „ junges 
G änschen" oder „eine alte L öffelgans" verm u ten , m ag er mich schließlich ob 
m einer P la u d e re i „einen alten  G änsekopf" nennen , so behaupte ich doch m it dem 
D ich ter: „ D e r beste V ogel, den ich weiß, d a s  ist die fette G a n s ."  „E rs ten s  schon 
der E ie r wegen, welche diese V ögel legen, nebenbei n im m t m an  auch ihre Federn  
in  G ebrauch." A llerd ings „gleicht ein E i dem an d ere n " , und „ E i  ist E i ,  sagte 
der K üster, da griff er nach dem G änseei." Doch vom „G änseklein" b is zu r 
„G änseleber" und deren P aste te  ist auch nichts zu verachten und —  „eine gute, 
gebratene G a n s  ist eine gute G abe G o tte s ."  D a s  haben schon die nordischen 
Völker der V orzeit, insbesondere die G erm anen  richtig erkann t, die im H erbst, 
w enn die E rn te  gut geraten  und u n ter D ach und  Fach w a r , dem G o tte  O d in  
bezw. W otan  und der F r ig g a , an  deren S te lle  später der heilige M a r t in u s  t r a t ,  
den „ M a rtin sv o g e l"  opferten und  dabei nicht vergaßen , sich selbst an  dem ge-
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bratenen Vogel zu delektieren. D a ß  m an dabei, ebensowenig a ls  dies heule ge­
schieht, „G änsew ein" getrunken haben w ird , brauche ich wohl nicht besonders zu be­
tonen. W er dies gethan h a t oder noch th u t , „den beißen die G än se" , und der
w ird  auch nie empfinden können, w as es heiß t: „G enu de lt wie eine G a n s ."

D och, daß die G a n s ,  von der es in dem bekannten Verse heißt: „U nsere 
M u tte r , die h a t G änse abgerupft" , ein nicht zu verachtender V ogel ist, das weiß 
u n te r  anderen auch F re u n d  Reinicke. „F u chs, du hast die G a n s  gestohlen" singt 
der K in derm un d , und „wer, eine G a n s  gestohlen h a t ,  der ist ein D ieb ,"  so
charakterisiert ihn  ein K inderspiel. W a s  kümmert aber den S ch laum eier d a s
Renom m ee. D a s  G efü h l, welches in den W orten  „eine G änsehau t bekommen"
liegt, ist ihm völlig frem d; er bleibt voller List und Tücke. Denken w ir n u r  a n  
die bekannte Fabel, in  welcher er m it den schmeichelnden und  heuchlerischen W orten  
zugleich „ F ra u  G a u s ,  das W etter ist so schön, w ir könnten zusammen spazieren 
gehn" sich a ls  G a la n  zu zeigen versucht. S ie  ahnte aber U nheil und  dachte 
rechtzeitig d a ra n : „ D a s  Leben ist ein Gänsespiel. J e  m ehr m an v o rw ä rts  gehet, 
je früh er kommt m an an  d a s  Z ie l, wo n iem and  gerne stehet." (Fortsetzung folgt.)

, » 
A us den KoNal-Uerernen.

Ornithologischer Verein Leipzig. S i t z u n g  vom  9. M a i .  Anschließend 
an verschiedene W ittteilungen über N estbau der Vögel seitens des H errn  D r .  R e y  
erw ähn t H e rr  S c h le g e l  auch das Schmücken der Nester einiger V ogelarten  und 
verliest interessante N otizen über H orstbau des F ischadlers (karlck ioü  I ia l ia ö tu s ) .  
D er Beobachter, H err Forstassessor R o l f  a u s  der N ähe von P osen , hebt besonders 
hervor, daß das Fischadlerweibchen viel g rüne R eiser beim B a u  verwendete. D a ß  
R abenvögel gern glänzende Gegenstände in  ih r Nest tra g e n , ist h äu fig , ebenso, 
daß S ta r e  ihr Nest m it B lum en  umgeben. H err D r .  R eh fand ein Nest des 
rotköpfigen W ü rg e rs  ( I^ a n lu s  S e n a to r )  m it B lum en  geschmückt, ebenso öfter d as 
Nest der N achtigall, unterseits a u s  g rünen  E ichenblättern  gebaut. A n R aubvögel­
nestern werden häufig g rü n  belaubte Zweige gefunden, w as seitens m ehrerer B e ­
obachter bestätigt wird. H err D r .  V o i g t  berichtet, daß er am  8. M a i  über 
B ra n d s  Ausstichsümpfen h in ter L eipz ig -G o hlis  fünf S tück Trauerseeschw alben 
(H ^ äroe tie lL ck on  n i^ r a )  beobachtete. E r  erhielt den E indruck, daß die V ögel 
nach Nistgelegenheit Umschau hielten. Ö f te r  hörte er sie m it heiserer K langfarbe 
rufen  nach einem K langb ilde, d a s ,  w enn es auch etw as Ähnlichkeit hat m it dem 
„K rläh "  der gemeinen Seeschwalbe, doch nicht so lau t und  h a rt klingt und durch 
einen S ch n ap p lau t am  E nde ausgezeichnet ist. E r  beobachtete die schwarze S e e ­
schwalbe auch früher schon an  derselben S te lle , ferner am R ö tlin g e r S e e  (1 8 9 0 , 
1 893) und an  den Lübschützer Teichen h in ter M achern  (1 8 9 4 ) , konnte aber in  
keinem F alle  S icherheit e rlan gen , ob der Vogel an selbigen Teichen und S een  
brü tete , und  b ittet um M itte ilu ng en  etw aiger Beobachtungen seitens der übrigen  
Vereinsgenossen. O .  G ie b e lh a u s e n .
_____________Diesem Hefte liegt Schwarztafel XXIII bei. "MM_ _ _ _ _ _ _ _ _
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